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Edition Ferenc Fricsay (IX) – G.

Donizetti: Lucia di Lammermoor

aud 23.412

EAN: 4022143234124

orpheus (Sebastian Sternberg - 01.05.2010)

Historische Schätze von audite und anderen

Die Zusammenarbeit des Labes audite mit Deutschlandradio Kultur, dem

Rechtsnachfolger des RIAS, erweist sich als sehr ertragreich. Sie führt in das Archiv

des legendären Rundfunks im amerikanischen Sektor Berlin. Dort lagern

musikalische Schätze ohne Ende, die nach und nach gehoben werden.

Beispielhafter und zugleich großzügiger kann mit Erbe nicht umgegangen werden.

Andere Rundfunkarchive sollten sich ein Beispiel daran nehmen. Archive haben nur

dann eine Berechtigung, wenn sie sich der Gegenwart öffnen. audite greift nicht

wahllos zu, vielmehr werden Schwerpunkte gesetzt. Einen dieser Schwerpunkte

bildet der einstige Chefdirigent des RIAS-Symphonie-Orchesters Ferenc Fricsay. Als

Vol. IX einer ihm gewidmeten Edition ist Donizettis deutsch gesungene Lucia di

Lammermoor erschienen (23.412). Stilistisch bleibt diese Aufnahme weit hinter den

großen italienischen Produktionen zurück. Verwunderlich ist das nicht. Schließlich

wurde 1953 mitten im Kalten Krieg musikalisches Neuland für deutsches Publikum

beschritten. Und das Ergebnis kann sich auch heute noch hören lassen. Maria

Stader ist eine sehr lyrische Lucia. Ernst Haefliger als Edgardo passt gut zu ihr.

Dietrich Fischer-Dieskau dürfte schon damals eine Fehlbesetzung für Lord Asthon

gewesen sein. Er ist besser aufgehoben beim Lied und setzt mit solchen Aufnahmen

ebenfalls Akzente bei audite.

Vol. I seiner eigenen Edition sind Mörike-Lieder von Wolf (95.599). Es wurden

Aufnahmen von 1949, 1951 und 1955 zusammengefasst. Am Klavier sitzen Hertha

Klust und Rudolf Wille. Auch beim Liedgesang ist mir der junge Fischer-Dieskau

lieber als der reifere. Er geht die einzelnen Stücke viel freier an, folgt dem „inneren

Triebe“ und setzt nicht ein ganzes Gebäude aus Erfahrung, Deutungswillen und

Sendungsbewusstsein drauf. Die Lieder fließen mehr und schleppen sich nicht

bedeutungsschwer und belehrend dahin.

Elisabeth Schwarzkopf ist 1958 ins RIAS Studio gegangen und hat dort gemeinsam

mit Michael Raucheisen Lieder aufgenommen (95.633). Die Interpretation der

Wolf-Lieder ist schon stark geprägt durch ihren Ehemann und Mentor Walter Legge,

der die Renaissance dieses Komponisten maßgeblich beförderte. Die meisten

betörenden Details kehren in den Produktionen unter seiner Leitung wieder bzw.

wurden dort bereits erarbeitet. Akzente auf dieser CD werden vor allem von

Raucheisen gesetzt, der vor allem bei Wolf dramatischer und zupackender begleitet

als der Schwarzkopfsche „Hauspianist“ Gerald Moore. Neben Wolf gibt es Schubert,

Strauss, Purcell, Thomas Arne und Roger Quilter. Alle Titel dürften Premieren auf

den Musikmarkt sein. Schon diese Tatsache verleiht ihnen Exklusivität und verheißt
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Sammlerglück.

Dem grauen Markt entrissen wurde Verdis Messa da Requiem, mit dem als Vol. I

eine Herbert-von-Karajan-Reihe eröffnet wird (23.415). Es ist der Salzburger

Mitschnitt von 1949, bei dem Karajan noch nach Ausdrucksformen für dieses Werk

sucht, das ihn ein Leben lang beschäftigen sollte. In der Besetzung treffen mit Hilde

Zadek, Margarete Klose, Helge Rosvaenge und Boris Christoff Vergangenheit,

Gegenwart und Zukunft aufeinander. Das Klangbild dieser restaurierten Fassung

nach den Originalbändern ist wesentlich präsenter als das, was von dieser

Aufführung bisher zu haben war. Es lohnt sich also, die alte durch die neue Ausgabe

zu ersetzen.

Karajan bleibt auch bei anderen Labels ein Star. Jade, Frankreich, hat die berühmte,

inzwischen freie EMI-Einspielung der h-Moll-Messe von Bach herausgegeben, die

als erste Schallplattenaufnahme von Nicolai Gedda gilt (699 649-2). Membran ist

einfallsreicher und hat unter dem Titel „Herbert von Karajan in Berlin“ noch frühere

Dokumente des Dirigenten ausfindig gemacht (232482). Einmal ist es Beethovens

Eroica mit der Preußischen Staatskapelle, 1944 im Haus des Rundfunks an der

Berliner Masurenallee aufgenommen, zum anderen Bruckners 8. Sinfonie mit dem

gleichen Orchester, im gleichen Jahr an gleicher Stelle eingespielt. Der erste Satz

fehlt, der vierte und letzte ist ein früher Versuch von Stereofonie. Diese

Technikbesessenheit sollte den Dirigenten nie mehr loslassen.
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